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4«. Samstag den 3. Oktober

AbonnementspreiS.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

- Schweiz:
Halbjährl, Fr, 2, 9».
Vierteljahr!. Fr, Uti5.
In Solothurn bei

der Expedition:
Halbjährl Fr. 2. üll.
Vierteljahr!. Fr. t,2ö.

Schweizerische

Kirchen-Zeituna.
Ver»uögegeben von einer Iulàlij'à» Grs'ells'âlìsjt.

EinrückungSgebühr,
tll Cts, die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartseiten.

Briefen,Gelder franco

Auf das 4. Quartal der

„Schweizerischen Kircheuzeitunl," zum

Alionnemcntsprcis von nur Fr. 1. 65

ftanro in der ganze» Schweiz, kann

bei allen Postämtern alionnirt werden;
in Solothurn abonnirt man bei der

Expedition sB. Schwcndimann, Buch-

drncker) mit Fr. 1. 25.

Die Aufgabe eines Priestersemiuars
in heutiger Zeit.

Wenn gleich der ,Eidgenosse' einen

drohenden Finger aufhebt gegen unser

Diözesanseminar, so Zwar, daß einer-

seits Ihr brieflicher Correspondent von

letzter Nnmnicr bei aller satyiischen

Laune doch hierüber schweigen zu müs-

sen glaubt, um es nicht durch gute

Räthe noch mehr zu gefährden, und

anderseits ein Artikel im ,Lnz. Kirchen-

blatt' in allem Ernst uns eine Verthci-

digung gegen des .Eidgenossen' An-

griff zum Besten gibt: so denken wir
doch, die Sache sei so arg nicht, daß

nicht auch noch öffentlich etwas darüber

gesagt werden dürfe, was eigentlich in
heutiger Zeit, nach unserer Ansicht we-

nigstcns, zur Hauptaufgabe eines Pric-
sterseminars gehört. Man beachte wohl,
wir sagen, was dazu gehört, nicht:

was dieselbe ausmacht; denn wir
beabsichtigen nur Notizen zu geben,

nicht etwas Erschöpfendes.

Wir haben auch den Trost, beisetzen

zu können, daß wir mit unsern No-
tizen nichts berühren, was nicht schon

in unserm Priesterscminar wirklich
angestrebt und im Auge gehalten wird.
Die würdigen Snperiores unseres Se-

minars sind ihrer Aufgabe gewachsen

und arbeiten daran mit kräftigem Wil-

lcn und mit entschlossener Ausdauer.
Und wenn auch die Früchte bishin
nicht immer vollkommen der Mühe und
dem Wollen entsprachen, so ist wohl zu
bedenken, daß ein zehnmvnatlichcr Kurs
bei der Geistes- und Herzcnsverfassnng,
die noch manchem Kandidaten des Pric-
stcrstandes von den öffentlichen Schulen
her anzukleben pflegt, nicht Alles
vermag und daß immerhin auch die

staatliche Einmcngung nicht ermangelt,
in mancher Hinsicht ein Hcmmuiß für
wahre priestcrlichc Charakterbildung zu
sein. Wir wollen daher mit unsern
Notizen, die das Echo der Ansicht ei-

ner großen Zahl Geistlicher sind, deren

Urtheile wir vernommen haben, viel-
mehr dem guten Willen der Seminar-
Snperiores unter die Arme greifen und

ihnen in ihren Forderungen und Mah-
nungen an die Seminaristen zur Stütze
dienen.

Was notircn wir denn also als in
heutiger Zeit hauptsächlich zur Aufgabe
eines Priestersemiuars gehörend?

4. „Herr! lehre uns beten!"
Gebet, ein wahres, andachtsvolles,

von Herzen kommendes und zum Him-
mcl steigendes Gebet, das ist das Erste,
was das Seminar erwirken soll. Wenn
es Alles Andere seinen Zöglingen böte,
aber nicht den Geist der Andacht, nicht
die Liebe und Freude am Gebet, nicht
die Hochschätzung desselben und eine gc-
ordnete Uebung darin, so wäre all' das

Andere Nichts. Der Priester muß ein

Mann des Gebetes sein, muß deßhalb
beten wollen und können. Durch Ge-
bet muß er sich heiligen, durch Gebet

muß er sein Wort und seine Fnnttio-
ncn eindringlich und salbungsvoll ma-
chcn, durch Gebet muß er sich zum
wirksamen Organe der Gnade Gottes

für Andere weihen und befähigen, bc-
tend sein hohenpriestcrlichcs Amt für
das Bolt erfüllen. Natürlich begreifen
wir hier beim Ausdruck Gebet auch
die Betrachtung ein. - Es liegt auf
der Hand, daß diese Einpflanzung von
Gcbcts sinn und die rechte Unterwci-
snng hierin eine wesentliche Aufgabe
des «Seminars ist, besonders wenn mau
in Erwägung zieht, wie wenig die öffcnt-
lichen theologischen Anstalten hierin zu
leisten, wie wenig die beständigen Vcr-
standcsbeschäftignngen und Wissenschaft-
lichen Studien draußen eilten wah-
reu Gebets sinn zu wecken und zu
nähren vermögen. ..Herr! lehre uns
beten!" Das ist in unsern Augen
darum die erste Bitte, die der wahre
Kandidat des Priesterstandes an der
Scminarpfortc ausspricht, und erhält er
nur diese Frucht, er erhält schon Vie-
les damit.

3. „Verlängnc dich selbst!"
Die Anleitung und Erziehung zur
Selbstüberwindung und zur Gc-
n ü g s a in keit ist in unsern Augen die
zweite Hauptforderung an die Seminar-
Wirksamkeit. Wir meinen damit nicht
ein trübseliges Sichkastcicn, nicht ein
hartes Einsiedlerleben, nicht eine topf-
hängcrisehe Flucht vor jeder geselligen
Freude und wahrhaft gcisteserhebcnden

Erholung.— Aber das meinen wir,
daß es recht und angemessen ist, wenn
im Seminar eben nicht die höchste Bc-
qncmlichkcit ist, wenn der Tisch frugal
ist, die Bcrgnügungcn selten und nie

zu sinnlich sind und überhaupt die Bande
des Verkehrs mit der Welt sich etwas

enge gezogen finden. — In unsern
Tagen der Genußsucht, des allgemeinen
Hanges zu Vergnügung und Lnstbar-
keit, der Verweichlichung des Leibes und
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der Nachsicht gegen seine ungeordneten
Triebe ist es fürwahr nöthig, daß der

Priester hoch erhaben über die Menge
stehe, daß er die Schwachen der Welt-
lichen nicht theile, geschweige denn erst

selber zn deren Niveau herabsinke. —
Ein besonderes Augenmerk verdient

hiebet die unsern jetzigen Studenten

durch die übertrieben herrschenden V c r-
cinstcndcnzcn nur zn oft und zn leicht

eingeimpfte Hinneigung zum Trinken,

zu Wirthshausbcsuch, zu Gelagen. Die-
sein Hang muß im Seminar mit allem

Ernst entgegengetreten werden; er bil
det eine Hanptgcfahr für unsern jün-
gern Klerus und zieht zudem noch an-
dcrc sittliche Gefahren nach sich

und droht in den Augen des Volkes
ein wahres Aergerniß zn werden.

Und wie unglücklich wird nicht ein

Priester, der durch diese traurige Lei-

denschaft (die Beispiele sind nicht scl-

ten?) so weit sich hinreißen und her-

abwürdigen läßt, daß er in den Tagen,
die dem Wirken und Arbeiten im Wein-

berge des Herrn geweiht sein sollten,
mit Snspensionssendenzen verfolgt wer-
den muß! Von der furchtbaren Ver-

antwortuug im Jenseits nicht zu rc-
den. — Es soll im Seminar dem an-

gehenden Priester ein wahrer Schrecken

und Abscheu vor allen Ausschweifungen
des Gaumens eingeflößt und in ihm
ein fester Vorsatz angeregt werden, n i e

ohne Noth und rechtfertigenden Grund
ein Wirthshans oder eine Pintcnschenke

zu besuchen. — Aber auch hinsichtlich
der andern sinnlichen Bequemlichkeiten
des Lebens soll das Seminar-einen
männlichstarkcn, genügsamen, unverzär-
teltcn Charakter bilden; denn die Selbst-

Überwindungen hangen zusammen, und

wer irgendwo einen Leck hat, gefährdet,

daß das Wasser allnm wachse und vas

Schiff versenke. Vielleicht haben die

Seminare, die am wenigsten sinnlichen

Comfort bieten und am meisten sinn-
lichc Abtödnngen auferlegen, nicht nur
die charakterfesteste» und hochbegcistert-

sten Priester der Welt gegeben, sondern

auch — in der Regel wenigstens —
in ihren Räumen mehr Heiterkeit und

Frohsinn des Gemüthes erzeugt, mehr

wahre Annehmlichkeit des Seminar-

lcbens, als wenn man darauf denkt,

den Seminaristen es so wenig als mög-
lieh fühlen zu lassen, daß sie in einem

Seminar sind. — Wir wissen wohl,
unsere Ansicht wird verlacht, vielleicht

selbst durchgehechelt werden, — aber

wir bleiben dabei. Wahre Geistcsmän-

ncr werden sie billigen.
(Fortsetzung folgt.)

Das Ordinariat Basel, die Aar-
gauer Negierung und die

Zndeufrage.

Ueber eine Art Konflikts, der in
Hinsicht auf die Judcnfragc das Ordi-
nariat mit der aarganischen Regierung
laut etwclchcn öffentlichen Blättern gc-

habt, hatten wir Gelegenheit, folgendes

Thatsächliche zn vernehmen.

In einer geistlichen Kapitclversamm-

lnng war die „vom Staate verordnete"

Verkündnng von Jndcnehcn, ab Seite

der katholischen Pfarrgeistlichcn, zur
Sprache gebracht worden, wobei ein

Theil der Kapitularcn der Ansicht war,
cs sei hiczn (wie bei undispcnsirten
Mischehen) jedesmal die Erlaubniß des

Ordinariats einzuholen; ein anderer

Theil aber glaubte, dieß sei überflüssig,
da die Juden nicht unter kirchlicher
Jurisdiktion stünden. Man beschloß,

das Ordinariat anzufragen. Dieses

war aber der Meinung, die Indcnchen
gingen den katholischen Geistlichen gar
nichts an, und da nicht die Juden,
aber die katholischen Geistlichen unter

Ordinariatsjurisdiktion stehen, sei ih-
neu eine Betheiligung an Dingen, die

die Juden unter sich angehen, nicht

zu gestatten. Darauf ward an das

Ordinariat die Befürchtung einer Colli-
sion mit der Staatsgewalt ansgcspro-
chen, auch langte Bericht ein, daß in
einem Fall bereits eine Judenchc von

katholischer Kanzel verkündet worden sei.

Auf dieses beschloß das Ordinariat, in
einer Zuschrift au die aargauische Rc-

gicrnng sich zn wenden, die wir hier
in ihrem vollständigen Wortlaut mit-
theilen.

„Aufmerksam gemacht durch eine amt-
lichc Anfrage von geistlicher Stelle im

Kanton Aargan, auf eine Consequcnz,

welche möglicher Weise im Gefolge der

neuen bürgerlichen Stellung, die nun-

mehr den Juden in diesem Kanton zu

Theil geworden, gehen könnte, finde ich

für gut, im Interesse des Friedens zwi-

scheu Kirche und Staat mit einer vor-

beugenden Erklärung, verbunden nut

bezüglichem Ansuchen, bei Hochihncn

einzukommen.

Es handelt sich nämlich um die

Verkündnng der zwischen Juden zu schlie-

ßendcii Ehen, um deren Aufzeichnung,
sowie um Eintragung von Kindern jü-

bischer Eltern in ein amtliches Rè-

gistcr. *)
Nach dem aarg. Gesetz war bis an-

hin das Pfarramt im Umkreise je einer

Kirchgemcinde das Organ für die Ehe-

Anskundnngen, so zwar, daß es in

neuerer Zeit selbst genöthigt wurde,

solche Ehen zu verkünden, die dem kou-

fcssivnellcn Gesetz der Kirche, in deren

Stellvertretung es eigentlich handeln

sollte, durchaus widersprechend waren;
ebenso war bis anhin das Pfarramt
das Organ jener Aufzeichnungen (in
Tauf-, Ehe- und Stcrbcrcgistcrn), die

eigentlich kirchlichen Ursprungs sind.

In jener, wie in dieser Beziehung wurde

der kirchliche Akt zugleich als zivilge-

sctzlichcr betrachtet, womit er am Ende

sogar in solcher Weise dem Civilgcsctz

unterwürfig wurde, daß eben dem kirch-

lichen Charakter wenig mehr nachgefragt

ward.

Die Bisthumsbehördc glaubt nun

zwar nicht, daß cs im Kanton Aargau
so weit werde kommen wollen, daß man

die kathol. Pfarrer auch noch, sie als

reine Civilbeamtcn eines sich nicht

mehr ausschließlich christlich nennen-
den Staates betrachtend, nöthigen werde,

auch die Judeuchen von der christlichen

Kanzel herab zn verkünden, etwa auch

*) Die Einschreibungen von Judenehen,
Geburten jüdischcrKiuder, Todfällen u. s. k

wurden miterwähut, weil eine solche Far-

derung vor etlicher Zeit auch an das

Stadtpfarramt Luzern gestellt worden

war, das aber natürlich entschieden nein«

sagte, worauf ein Civilregister für die

Juden beim Stadtammann angeordnet

ward.
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»och die kathol. Tempel zu jüdischen

Trauungen zu eröffnen, die beschnitte-

nen Knäblcin der Juden in die Reihen-

folge der christlich getauften Kinder ein-

zutragen und die gestorbenen Juden in
Mitte der mit dem Kreuze Jesu Christi

verzierten Gräber begraben zu lassen;

ks mag das alles auch da, wo die Vcr-

mciigung der verschiedenen christlichen

Confessioncn mehr oder minder in der

Tendenz liegt, doch hiebei, weil es über
die Marken des Christenthums hinaus-

geht, als zu weit gehend betrachtet und

mißbilliget werden.

Indessen glaubt das Ordinariat, es

dürfte nicht überflüssig sein, mit einer

daherigcu Erklärung zuvorzukommen

und eröffnet Hochihnen demgemäß, daß

es den kathol. Geistlichen des Kantons

Aargan nicht gestatten kann, sich in ir-
gend welcher Weise — durch Vcrknn-

dung, Aufzeichnung in die Pfarrbücher

u. s. f. um Alte anzunehmen, die

dem Christenthum ganz fern liegen und

Leute berühren, die der christlichen Kirche

nicht einmal im Allgemeinen angehören.

Hicmit verbunden, geht denn eben

auch das Ansncbcn an Ihre hohe Be-

hörde, durch Aufstellung eines respek-

tivcn Civil- Organes dafür sorgen zu

wollen, daß nicht der Priester Jesu

genöthigct werde, zugleich Rabbincrdienstc

für die Juden zu thun. Da eine solche

Handlungsweise einzig auf der gan-

zen Welt sich im Kanton Aargan finden

würde, so halte ich es für unmöglich,

daß dieser Kanton nach so bcdaucrns-

werther Auszeichnung streben sollte und

glaube deßhalb der Gewähr einer so

billigen Forderung sicher zu sein.

Genehmigen zc.

So lothurn, 16. Sept. 1863.

Ihr Dienstbcrcitwilligster

P. I. Girardin, Kapitclsvikar."
Die aargauische Regierung soll hier-

auf in ziemlich unfreundlichem Ton er-

Widert haben: Es sei ihr auffallend,
daß Geistliche sich noch an's Ordinariat
wenden dürfen, wenn eine Sache doch

durch das Kantonalgcsetz schon geregelt
foi. Die Dinge, um die das Ordina-

"Natsschrciben sich drehe, seien im Aar-
San schon längst im Blei; die neuerli-
Heu Jndcndekrcte hätten damit keinen

Zusammenhang. Es wird die unge-
messcuc Sprache getadelt, welche
die Redaktion sich erlaubt, mit der Au-
drohnng, künftighin derlei Zuschriften,
die den gebotenen Anstand nicht besser

beobachten, einfach zurückzuschicken ; dann
wird die Kantonalsonveränität gegen
solche Angriffe feierlich gcwabrt (ho,
ho!) und endlich in Zweifel gezogen,
ob ein Kapitclsvikar in solche Sachen
sich mischen dürfe.

Ans Gesagten! mag man entnehmen,
ob gerade in der aarganischcn Nückant-

wort jene Urbanität zu finden sei, über
deren Mangel im Ordinariatsschreibcn
der ,Schwcizcrbotck sich beklagt.

Und wenn auch die Sprache der Or-
dinariatszuschrift etwas Unmuth wirk-
lich verräth, so darf zur Entschuldigung
wohl angeführt werden, daß derselbe

durch frühere Vorgänge gerechtfertigt er-

scheint. Denn seitdem in dem Misch-
chen-Vcrkündungshandel die kirchliche

Freiheit unterlegen, ist es nach und

nach im Kanton Aargau dahin gckom-

men, daß nicht nur Mischehen, die

akatholisch getraut werden, und un-
ter Umständen rcin p r otcst a ntische
Ehen vom katholischen Pfarramt müssen

von der Kanzel verkündet werden, son-
dcrn daß sich der katholische Geistliche

für diese Funktion selbst bei ungül-
tigcn Ehen zwischen geschiedenen
Ehclcntcn hergeben muß, und vor drei

Jahren selbst die Verbindung eines

apostasirtcn Priesters mit einer

rcformirten Person von katholischer

Kanzel mußte verkündet werden. Alles
im Namen des Civilgcsctzcs. Man
mag nun die Frage begreifen: ob schließ-

lich der katholische Geistliche auch noch

„Rabbiner Dienste" thun müsse?

Allem Vermuthen nach dürfte übn-
gens der Konflikt bereits am Schluß-
stein stehen, indem das Ordinariat nicht

gesinnt sein soll, auf eine solche Ant-
wort weiter zu rcplizircn. Wir sind
auch der Ansicht, daß Schweigen hier
die beste Replik sei, und dieses mag um
so ungefährdeter angehen, wenn in der

That, wie aus der aarganischcn Ant-
wort hervorzugehen scheint, das Ordi-
nariat nicht ganz richtig von Seite der

Anfragcstellcr orientirt worden. Das

wird jedenfalls die Zukunft in Bälde
zeigen und es ist nur zu wünschen,
daß die Supposition des Ordinariats
irrig war. —

Correspondenzen und Notizen.

Die Schweizer aus dem Katholikentag
zu Frankfurt.

Die Interessen der katholischen Schweiz
wurden in der diesjährigen XV. Gene-
r a l v e r s a m m l u n g d e r k a t h o l i s ch e n
Vereine Deutschlands zu Frank-
fnrt durch drei Redner vertreten:
HH. von Andlaw, R. Thcodos und

Pfarrer Niedcrberger von Emmetten.

t) Das Wort erhielt zuerst Freiherr
von Andlaw, der mit Beifall empfangen
wurde. Er überbrachte den Gruß der

diesjährigen Versammlung der Pinsvereine
der Schweiz, die er besucht hat und deren

Ehrenmitglied er ist. Der Redner schil-
dcrte die Verhältnisse und die p r a k t i s che

Bedeutung der katholischen Vereine im
Schweizerland; er schilderte ihre Wirk-
samkeit für die Werke der geistlichen und
leiblichen Barmherzigkeit und machte auf
die Nothwendigkeit aufmerksam, das kath.
Vereinsleben überallhin zu pflegen. Als
besonders wichtig bezeichnete der Redner
die von dem Schweizer Piusvercine bc-
schlofsene Herausgaube eines „Archivs
für die Re form a ti o n s g e s ch i ch te.
Dieser Beschluß bezwecke die Durchfor-
schung der zahlreichen schweizerischen Ar-
chive, um die vielen Unrichtigkeiten, welche
über die Geschichte in Umlauf waren und
geglaubt wurden, aufzuklären. Ferner
theilte er den Wunsch mit, daß die kath.
Vereine sich bemühten, den Götze n d i en st,
der mit dem Staat gelrieben werde, zu
mindern. Dieser Götzendienst erstreckt sich

nicht nur auf die Fürsten, sondern auch

auf die ephemeren Gewalten, die gerade
die Zügel der Regierung führten. Der
Katholik achte Gott, achte die Obrigkeit,
lasse sich aber nicht zur Anbetung eines

neuen goldenen Kalbes herbei. (Beifall.)
2) Pater Theodosius, Generalvikar

aus Chur, mit lebhaftem Beifall cm-

pfangen, sprach über die Mission des

Christenthums und der Kirche bei Lösung
der socialen Frage». Die unendliche

'
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Liebe der katholischen Kirche habe stets

ihre ganz besondere Sorge den arbeiten-

den Klassen der Gesellschaft, den Armen

und Nothlcidcndcn zugewendet. Auch jetzt

könne nur auf dem Boden deS Christen-

thums durch christliche Associationen und

durch christliche Chantas die sociale Frage

befriedigend gelöst werben. Der Redner

betonte das Bedürfniß der Errichtung

katholischer Kreditbanken für die arbeitende

Klasse und machte schließlich interestante

Mittheilungen über die bereits von ihm

gegründeten und noch zu gründenden ka-

tholischen, klösterlich eingerichteten Fab-
riken. So habe er in Böhmen eine alte

heruntergekommene Fabrik für 100,000 st.

gekauft, ohne damals einen Kreuzer zu

besitzen. Ein großer Theil deS Kapitals
sei bereits zurückbezahlt und die Fabrik,

die jetzt von barmherzigen Schwestern ge-

leitet werde, habe guten Fortgang und

mache vorthcilhaftc Geschäfte. Ebenso

werde im nächsten Winter eine Fabrik

in's Leben treten, die auf Aktien gcgrün-

det sei, welche nur unter den Arbeitern

selbst abgesetzt würden, so daß diesen die

Erträgniste selbst zuflössen. Der Redner

empfahl derartige Einrichtungen, durch

welche gleichmäßig für das sittliche und

materielle Wohl der Arbeiter gesorgt

werde, in allen katholischen Kreisen. Wenn

ihm, einem armen Bettelmönch, so Vieles

gelungen sei, so werde man bei größeren

Mitteln noch Größeres erreichen.

3) Hochw. Pfarrer Niedttderger von

Emmetten sprach ungefähr folgende Worte :

„Als gestern Abends mein hochverehrter

Landsmann, der Hochw. Hr. Generalvikar

Theodos in einem geistvollen und sehr

praktischen Vortrage über die socialen

Fragen auch seine viclbewundcrten Lei-

stungen auf diesem Gebiete berührte, da

erinnerte er mich, daß ihm die Kräfte

hiezu aus der hochherzigen Wohlthätigkeit

Deutschlands zugeflossen. Ich erinnerte

imch aber auch, daß es auch mir ganz

vorzüglich durch Hülfe veutscher Brüder

gelungen, nicht Unbedeutendes für Hebung

der Schulen in Meinem Baterlande Unter-

walden zu leisten, und als im Jahre 1798

Frankreich, die große Nation, oder viel-

mehr deren revolutionäre Führer, dem

kleinsten, kaum 12,000 Seele» zählenden

'Schweizerkanton Ridwalden den Krieg er-

klärte, selben nach hartem, zähen Kampfe

auch besiegte, Priester, Greise, Msitter
mit dem Kinde an der Brust kannibalisch

mordete und sein Hab und Gut ver-

brannte oder raubte, warum? weil dieses

kleine Hirtenvolk den Muth — oder wie

die revolutionirten Franzosen meinten

die Frechheit hatte, seine alten Rechte

und Freiheiten und seinen alten katholi-

Glauben ungeschmälert zu behaupten; da

war es das edle Deutschland, das ver-

triebene Priester, obdachlose Familien

gastfreundlich aufnahm und beschützte, da

war es das edle Deutschland, das ihm

durch reiche Spenden seine Kirchen und

Wohnungen wieder aufbauen half; da

war es das edle und biedere Deutschland,

welches das große Elend dieses hartbe«

drängten Hirtenvolkes linderte und die

Thränen der Wittwen und Waisen der

Gefallenen trocknete.

Das Alles, hochansehnliche Versamm-

lung! vergessen wir da drinnen in den

Alpen unserm deutschen Brudervolke nie

und nimmer. Die innigste Sympathie und

der innigste Dank lebt fort und fort hie-

für in der Brust des Nidwaldnervolkes.

Dieser Sympathie und diesem schuldigen

Danke wollte ich mit diesen wenigen

Worten vor dieser hohen Versammlung

Ausdruck geben. Gott segne und schütze

das edle Deutschland!"
Alle diese drei Vor träge der

Schweizer wurden in F a n k f u rt
(selbst nach dem Zeugniß kirchenfeindlicher

Blätter) mit großem Beifall anfgenom-

men und die Sympathien zwischen den

Katholiken diesseits und jen-
se its des Rheins dadurch wesentlich ge-

fördert.

Schluß»ahmen des Frankfurter
Katholikentages. ^

Folgendes sind die sieben Resolutionen

des XV. deutschen Katholiken-Kongresses :

1) die Erneuerung der Forderung glei-

chen Rechts, gleicher Freiheit für alle

Konfessionen; 2) die Aufforderung zur

Verurtheiluug des krassen Fanatismus, der

in der Wissenschaft und in der Presse die

Waffen der Lüge und der Verleumdung

gegen die katholische Kirche führt; 3) An-

gesichts der schreienden Ungerechtigkeit, mit

der in deutschen Kammern, jüngst beson-

sonders in der zweiten Kammer Darm-

stadts, die Gewissensfreiheit der Katholi-

ken, die wohlerworbenenen Rechte der

Kirche angegriffen worden, erklärt die

Generalversammlung, daß es Pflicht aller

Katholiken sei, mit jedem erlaubten Mit?
tel den Gesetzen entgegenzutreten, welch«

die Freiheit der Kirche und die volle Ent-

faltung des kirchlichen Lebens hemmen ;

4) Bekenntniß, daß die von Gott ge-

gründete Kirchenautorität das Recht und

die Pflicht habe, wissenschaftliche Bestre-

bringen, soweit sie das Gebiet religiöser

Wahrheit berühren, nach dem Maßstab

der Offenbarung Gottes zu beurtheile»;

5) die Generalversammlung protestât im

Interesse der christlichen Religion, im Hin-
blick des Wohles des deutschen Volkes,

gegen jeden Versuch, die Schule von der

Kirche zu trennen. Sie verlangt für die

Kirche das Recht, Schulen zu gründen,

für die Familien die Freiheit des katho-

lischen Unterrichts. In jeder Maßregel,

durch welche die katholischen Schulstiftun-

gen ihrem Zweck entfremdet werden, er-

kennt die Generalversammlung eine

schreiende Verletzung des Prinzips der

Gerechtigkeit, welche das Fundament des

Staates ist; 6) eine Mißbilligung der

Greuel in Russisch-Polen, sowohl rcvo-

luttons- als regierungsseitig verübt; 7)
die Erneuerung des frühern Protestes ge«

gen die Beschränkung der weltlichen Macht

des Papstes, und die Bitte, in dem Ei-

fer für den Peterspfenniz nicht zu er-

kalten.

Gedanken zu einer Adresse der sargaui-
fchcn Hüissprirstcr an Sc. Gnaden

Bischof Eugen in Solothurn.
1 Korrespondenz,j

Auch die aargauischcn Hülfspriester ge-

trauen sich, ihre Huldigung dem neuen

Bischof darzubringen. Sind sie zwar in

dem Organisativnscntwurfc des Bisthums-
klerus, den die ,Solothurner Kirchenzci-

tunjst in trefflichen Artikel» vorgeschlagen,

übersehen worden; so glauben sie doch

nicht ganz zu den Jnbusitern und Heloten
der Klerisei zu gehöre». Vielmehr hoffen

sie eine Verwerthung ihrer Amtschättg-
keit um so eher, als sie in eineni ehema-

ligen Kollegen, dem Mttsionspr.efler La-
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chat „zu de» drei Achren", unsern gegenwär-

tigcn Obcrhirien erblicken, sowie in vielen

Dignitätcn und ausgezeichneten Pfarrgeist-
lichen ehemalige Hülfspriester erkennen.

Durch ein sonderbares Zusammentreffen
der Umstände hat gerade um die Zeit der

Bischofswahl unsere h. Regierung die öko-

nomische Lage der Hülfspricster den Zeit-
bedürfnisscn gemäß anerkenncnswcrth zu

verbessern beschlossen. Seit Neujahr hat
ein aargauischer Kapitelsvikar 1595 Fr.
jährlich fixes Einkommen, welches quarta-
liter prompt ausbezahlt wird.

Bleibt nach dieser Seite kein Wunsch

übrig, so wünscht die aargauische Klaffe
den Hülfspricstern nun nur noch eine

kirchlichere Beziehung zum Bischof. Bis-
hin waren sie nur Angestellte der Regie-

rung. Von derselben wurden sie ange-

stellt, entfernt, direkt oder indirekt als

Pfarrvcrweser verwendet oder abberufen,

ohne daß der Bischof ein Wörtlei» sprach.

Sie hatten also sozusagen keine kirchliche

Organisation und Sendung. Jeder Ein-

zclne mit oder ohne Regulativ hatte laut

Wunsch des Dekans oder eines im Mis-
sionskreis gelegenen Pfarrers da und dort

Aushülfe auf Kanzel, im Beichtstuhl, als

Juvigilant ic. zu leisten. Zu einander

und zum Bischof stunden sie also weiter

in keiner Beziehung, sowenig als zum

Kapitel und den Kapitelsvikarcn.
Als besondere Gunst durfte» sie es bc-

trachten, wenn sie gnädig zu den Konfe-

renzen der betreffenden Negiunkeln zuge-

zogen wurden. Die sämmtlichen Rosen

des Hülsspriesterlebcns zu schildern, über-

lassen wir anderer Feder.

Wenn nun durch solche Hülfspriestcr

an Beichtkonkursen recht viele Beichtkinder

«. v. v. spcdirt werden — ist dann ge-

halfen! Ist die urs nrtium eine so

wohlfeile?
Oder könnte» nicht durch eine zweck-

mäßige Organisation und Vereinigung
der HülfLpriester für bestimmte Zeiten

und Orte die so oft laut gewordenen

Wünsche nach Missionen einigermaßen be-

snedigt werden, ohne so mit den Staats-

gesehen in Collision zu kommen? Gegen-

wärtig sind etwa 8 Hülfspriesterstellcn
unten und oben im Kanton unbesetzt; wä-

reu die 8 vakante» auch versehen mit

geeigneten Persönlichkeiten, so kölrnte jähr-

lich in jedem Dekanate in je einer Pfar-
rci wenigstens eine Mission gehalten wer-
den. Welche Wohlthat für diese und die

Umgebung!

Bei solcher Berücksichtigung würden sich

auch lieber junge tüchtige Männer als
Missionspricster verwenden lassen, und

nicht so sehnsüchtig nach Professuren und

Pfarreien lechzen wie bisher.

Die Hülfspricster wünschen jedenfalls
keine Politik treiben zu müsse». Darum
eben nehme sich der Bischof dieser ver-

wahrlosten Gehülfen an, gebe ihnen einen

tüchtigen praktischen Katechismus, z. V.
den Deharb'schen, in die Hand, sende sie

damit auf Kanzel und in Beichtstuhl, und

alle Politik wird sich wohl befinden. Dann
wird allgemein Gott gegeben, was Gottes

ist; so wird aber damit auch dem Kaiser

gegeben, was des Kaisers ist.

Im Vertrauen, der gnädige Herr Vi-
schof werde in seinem, der Hülfspricster,
des Staats und der Gläubigen Interesse

seine Gewogenheit den Missiouspriestern
des Aargaus zuwenden, gcharren.

Geschrieben am eidgenössischen Dank-,
Büß- und Bettag 1863.

Katholisches Pädagogikum und höhere

Handelsschule zu Irciburg.
(Korrespondenz.)

In unserer industriellen Zeit dürfen die

Kat holten auch in Beziehung auf tech-

nischc und kommerzielle Studien

nicht zurückbleiben; es ist daher ein glück-

liches Unternehmen des Hrn. Proses-
sor Ger st er zu Freiburg (in der

Schweiz) hicfür eine spezielle Anstalt zu

gründen. Das „katholische Pädllstogi-
kum und das höhere technische Hau-
delsinstitllt" umfaßt nur eine ganz kleine

Zahl, höchstens ein Dutzend Zöglinge
reifern Alters, die mit ihrem väterlichen

Erzieher im vollsten Sinne einen geisti-

gen Familienkreis bilden. Auf Grund-

läge dieses gemüthlichen, liebcrnsten Zu-
sammenlebcns, das nicht bildet, als ob

der Zögling stets Schüler und Interne
bliebe, sondern sein späteres Leben stets

vergegenwärtiget — ist alle Anregung und

Belehrung auf den Einzelne» bezogen, es

wird auf zweckmäßig geleistetes Selbststu-

dinm das Hauptgewicht gelegt — ist der

Lehrer stets gegenwärtig während der Ar-

beits- und Erholungszeit, wachend Tag
und Nacht. Mqn will voraus: Erzie-
hung und Gewöhnung zur Arbeit und
Selbstbildung. Diese beaufsichtigte

Rcgulirung von Unterricht und Arbeit
bezweckt im Weiter» : Die nothwendige
Abwechslung, diese harmonische einheitliche

Bildung und Belehrung der verschiedenen

Geistesanlagen, die Vermeidung von un-
gebührlicher Pflege der Lieblingsgegen-
stände. So kann von Arbeits- und Auf-
gabeüberladung keine Rede mehr sein —
ist das in dieser Zeit Mögliche das Al-
leinnothwendige. Selbstredend ergibt sich

bei sothaner Behandlung in den meisten

Fällen ein sehr beträchtlicher Gewinn, er-

geben sich auch gründlichere und fertigere
Resultate — der Schüler wird nicht ge-

drängt, hat aber auch nicht dem Andern

abzuwarten — verarbeitet tüchtig und

geht selbstständig vor. Jeder, auch der

schwächste muß so werden, was er werden

soll. Die fördernde Konkurrenz
an öffentlichen Schulen kann da auch und

am besten und sorgfältigste» behandelt
werden. Weitere Vorzüge: Zur geistigen
und körperlichen Gesundheit wirken wie-
dcrum fördernd die täglichen Ausflüge in
die Nähe — im Sommer häufig in die

Berge, wobei man sich mit Botanik, Mi-
ueralogie Geologie und Physik, Chemie,

Technologie, Geographie, Land- und Forst-
wirthschaft u. dgl. abwechselnd beschäftigt
und bezügliche Sammlungen anlegt. Fer-
ner: Exkursionen in Fabriken zu vorzüg-
lichen Bauwerken, Straßen u. s. w. —
Die alljährlichen Hcrbstreisen, denen sich

jeder anschließen kann, bilden eine reiche

Quelle der sittlich-religiösen, geistigen, der

wissenschaftlich-fachlichen und praktischen

Bildung. Dies und das frische geistige

Zusammenleben sind ganz geeignet, die

Originalität des Charakters zu bewahren
und nach wohlgeprüfter Berufswahl in

dieser Beziehung zu kouzcntriren, nachdem

durch allseitig induktorischc Belehrung
und Erweiterung des geistige» und wissen-

schaftlichen Horizonts auch die Berufs-
wähl erleichtert worden. Bildung und
Durchbildung des Charakters
und die Remedur des Verdürbe-
nen macht sich das Unternehmen zur
verdien stvoklsten Aufgabe, und ist

dies sicherlich nur ein gemüthlicher An-
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schluß, in freier und natürlicher Ange-

wöhnung nachHallig. Alls dem Gesagten

ergibt sich, daß auch jeder vorgerückte

Jüngling nach Abschluß der rein humo-

ristischen Studien, so auf kürzestem und

solidestem Wege die in unserer industriel-
len Zeit unentbehrlichen mercantil-techni-

scheu Kenntnisse sich verschaffen kann.

Bei der Anlage des Lehrplanes, daß die

betreffenden Fachzweige in- und durchein-
ander gelehrt werden, hat jeder Zögling
Gelegenheit, in dieser Verbindung sich

mit den mannigfachen Berufs- und Bil-
dungsrichtungen zugleich und zwar kürze-

stens und in Wünschenswerther Weise ver-

traut zu machen. — Alles Vortheile, die

in unserer Zeit nicht hoch genug ange-

schlagen werden können, indem es wohl
keinen tüchtigen Handelsmann gibt, der

ohne Vertrautheit mit dem Fabrikwesen

sein Geschäft betreiben kann, wie denn

der Techmkcr hinwieder der HandelSwis-
senschaft bedarf.

Die Anstalt hak also auch für jene

großen Werth, welche Lust und Liebe zur
Wissenschaft, Studium und Arbeit gewin-
neu sollten, dann ist sie in Hinsicht auf
die profane Richtung der mercantil-techni-
scheu Institute gewiß ein eigentliches Be-

dürfniß! Ist ja ohnedem Bildung, Stoff
und späteres Leben vorzugsweise materieller

Narur, so ist es um so dringender, daß

Geist, Herz und Gemüth erfrischt, und

religiös-sittlich gestärkt werden. Aber wie

gesagt, es sind uns für letztere Richtung
keine Anstalten bekannt, die beide gleich

gewissenhaft und lebensvoll Pflegen und

den Gesa mm tmen scheu in Einklang
bringen. *)

Im freundlich häuslichen Leben gedeiht

die subjektive Bildung in positiv katholi-

scher Religion am besten, zumal im rci-

fern Alter, wo ohnehin der Geist der

Emanzipation vorherrscht, oder aber bei

irregeleiteten Charakteren. Häufige Ve-

Nutzung der Guadenmittel (nach allgcmei-

Auch an viele, kirchlichen Instituten und
Collégien tritt der gemüthlich-religiöse Er-
zielningsplan heutzutage in den Hinter-
gründ; die ganze Zeit hindurch wird die
trockene Wissenschaft auf Kosten der Her-
zensbildung betrieben, und Religion und
Sittlichkeit werden bloß nach äußerer
Zwangsvorsckrift geübt, wo dann beim

Mangel an religiöser Durchbildung neben
voller Abneigung gegen alles Religiöse,
traurige sittliche Verirrungen vorkommen.

ner und persönlicher Verfügung des Hochw.

Beichtvaters) — praktische Ausübung bil-
den neben dem Religionsunterricht die

Hauptfaktoren. Ungezwungene Religions-
gcspräche beziehen sich auf die Einwürfe
und beleuchten die Wissenschaft und den

Fortschritt im Geiste des Christenthums.

Gelehrt wird im Fernern: Alles, was

zum niedern und h oh ern Hau-
dels wescn gehört: die Buchhaltung,
die Korrespondenz u. s. w. — in ver-

schiedenen Sprachen, vorab in der deut-

schen (die Sprachen in vergleichender Be-

Handlung). Die Zöglinge führen auch

für ihren Bedarf an Büchern, Schreib-
und Zeichnungsmaterialien u. s. w. eine

eigene Buchhaltung (mit Genuß eigener

Interessen). Der Eine führt das Broul-

lon, eilt Anderer das Journal u. s. f.

Nach jedem Monat wird gewechselt. Alles

(sowie auch nach Wunsch und Bedürfniß
das Geld eines Jeden) unter Leitung und

Controle des Direktors. In den mathe-

malischen und naturwissenschaftlich-tcchni-

scheu Parthien wird ebenfalls Alles, was

zum niedern und höhern mer cant il-
technischen Berufe gehört, gelehrt,
neben und mit dem streng Wissenschaft-

lichen wird stets das Praktische für's
Bau-, Straßen- und Forstwesen, für Han-

bel, Gewerbe, Haus- und Landwirthschaft

betrieben, technisch-chemische Untersuchn»-

gen an Waaren u. s. das kaufmännische

Wesen i» allen Theilen, Messen und

Taxiren von Gütern :c., Mechanik und

Technologie in desscriptiver und ratio-
ncller Auffassung. In der Geographie:
lebensvolle Spezialauffassung — damit

Handels- und Geschäftsgeogr., Karten-

zeichnen. Die Geschichte wird vom Di-
rektor alle Abend in lebensvollen, zusam-

menhängenden begeisternden Monvgra-
phien vorgetragen, von Zeit zu Zeit mit

Aufhellung des Geistes und innern Or-
ganismus des Vorgetragenen. Nach dem

Beispiele Bossuets soll stetsfort der theo-

cratische Plan Gottes mit der Menschheit

herausgehoben werden. Damit Kulturge-
schichte. Auch das Studium der Natur-
Wissenschaften soll eine Bildungsschule für
Geist und Herzen im positiv kirchlichen

Sinne (im Gegensatz zur materiellen Auf-
fafsung) verwerthet werden — neben sei-

»er applikatwen Seite. Besondere Auf-

merksamkcit erhält auch die Lektüre, als

allseitiges Hauptbildnngsmittek. Reiner

Accent, mündliche und schriftliche Sicher-

heit und Gewandtheit. Sorgfältige Aus-

wähl des allgemein Klassischen und des

Schönen in der kirchlichen Literatur. Täg-

lich eine Stunde/ Stoff und Umfang be-

stimmt, beleuchtet, der Schüler gibt Re-

chenschaft über das Gelesene nach Inhalt
und Form. Mündliche und schriftliche

Ausarbeitung dessen, sowie der Verträge

in der Geschichte zc. Bau-, Maschinen,

topogr.- und Planzeichnen. Aesthetisches

und sog. Musterzeichnen (letzteres für

Fabrikationsbedürfnisse). Hier wie bei

allen Facharbeiten: Bildung des Geschma-

ckes und produktives Auffassen, Kalligra-

phie: die Currentschrift und die gebräuch^

lichsten Titelschriften. Fleißige und fcr-

tige Schrift bei allen Arbeiten. Musik

nach Belieben. ^Tisch g"t und reichlich,

unter Umständen, so viel thunlich, mit

besondern Rücksichten.

Wegen Mangel an Raum ist uns nicht

gestattet, die „Tagesordnung" nnzufüh-

reu. Wir bemerken daraus kurz: Mor-

gens erheben sich die Zöglinge auf den

Ruf des Direktors und sammeln sich zu

ihm zur Morgenbetrachtuug (später zur

heil. Messe), wobei derselbe im Allgcmei-

nen das kommende Tagewerk bezeichnet.

Neben der fixirten Arbeit wechseln geist-

bildende Unterhaltungen und Gespräche,

Spiele körperliche Rekreatio» in bester

Weise. Abends nach dem Geschichtsvor-

trag schreibt jeder Zögling sein Tagebuch-

Dann Abendbetrachtung und „Confiteor/
Der Direktor begleitet die Zöglinge zur

Ruhe. Den verehrten Eltern und Vor-
mündern wird jeden Monat die Abschrift
deS Tagebuches eingesandt, worin die

religiös-sittliche Haltung, die Leistungen

im Speziellen, kurz das Einzelbild für
jeden Tag gezeichnet ist. Bei wichtigen

Vorgängen unverzüglich Nachricht.

Diese Notizen genügen, um den Geist

und die Nützlichkeit dieses von Hrn. Pro-
fessor G erst er zu Freiburg gegründe-

ten und geleiteten katholischen Handels-
instituts und Pädagogikums zu charakteri-

siren und zu empfehlen. *)
Nähere Notizen hierüber findet der Leser
bierüber in den ,Kath. Schweizerbiättern,
für Knust und Wissenschaft von Direk-
tor Estermann.
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In ihren Berichten über die dießjährige

Versammlung des Schweizer Piusvereins
haben die kirchenfeindlichen Blätter ent-

schieden Unglück. Dem k, ?-Theodos
haben sie Phrasen in den Mund gelegt,

welcher dieser bereits durch eine persönliche

Erklärung zurückgewiesen hat. (S. Kirch.-

Ztg. Nr. 39). Wir haben dem Vortrag
des Tbeodos in Einsudeln aufmerksam

zugehorcht und können versichern, daß wir
nichts Anders vernommen haben, als was
die Schweizerischen Bischöfe schon oft in

ihren Hirtenbriefen und der Oberhirt der

Kirche schon oft in seinen Enzykliken gc-

sagt und geklagt haben. Was aber Bi-
schüfe und Papst sagen, das darf doch

auch K. Theodos in einem Verein
in der freien Schweiz sagen? Die so-

genannte freisinnige Presse blantirt sich

selbst nicht wenig, wenn sie eine solche

freie Sprache nicht vertragen kann.

Noch unglücklicher ist dieselbe Presse

mit ihrem Bericht über einen Vortrag
des Präsidenten des Plnsvercins gefah-

ren, welchen sie einen Brief des Berner

Staatsschreibers Hrn. v. Stürler
vorlesen läßt. Hr. v. Stürler hat bereits

öffentlich erklärt, daß gar kein solcher

Brief von seiner Hand existire und Hr.
G f. Th. S cher er hat auch in der

That in Einsiedcln bet Anlaß des heraus-

zugebenden „Archivs für die Refor-
ma ti o n sg esch i chtc" nichts anderes

gethan, als folgende Worte zitirt, mit

welchen Hr. v. Stürler seine inhalts-
reichen „Geschichtsquellen über
Berner Kirchcnreform" eingeleitet

hat, Worte, welche im Archiv des Bcr-

ver Hist. Vereins III. Band I. Heft gc-

druckt stehen und die auch eine Stelle in

der Kirchcnzeitung verdienen:

„Wer das reiche Material der (Berner-

„Rcsormgeschichte) schon durchforscht hat,

»kann sich nicht verhehlen, daß die Vcr-

„öffentlichung desselben manche biSher mit

„Liebe gepflegte Anschauung der bernischen

„Kirchenreform wesentlich modisiziren, daß

„sie vorzüglich dem protestantischen Theo-

„logen, sowie dem feurigen Protestanten

„überhaupt schmerzliche Enttäuschungen

„bringen wird. Aber am Ende ist es

„doch nur aus der Wahrheit, daß alle

-27

„Lehre der Geschichte rein und fruchtbar

„quillt; in der^ Wahrheit Dienst werden

„unsere Einbußen durch neue Gewinne sich

„ersehen lassen."

Möge die freisinnige Presse mehr

nach Wahrheit ringen und sie wird
sich weniger Blößen aussetzen und mit
dem Pinsverein weniger zu Hader» haben.

Solothuril. Laut zuverlässigem Be-

richt ist in Rom die Präconisation unsc-

rcs Hochwürdigsten Bischofs Lachat im

Konsistorium vom 28. Sept. wirklich erfolgt.
Untcrwaldcn. St ans. (Brief.) Herr

Pfarrer Rohrer von Kerns hat am schwci-

zcrischcn Studeutcnvercin in Sarnen sein

Lebehoch der Ch a r a kter festig keit ge-

bracht. Wohl dürfte dies für einige ob-

waldnerische Diplomaten eine Sprache ge-

wesen sein, die sie nicht erlernt oder lei-
der verlernt hatten.

Hr. Pfarrer Rohrer hat sein Lebehoch

einer ländlichen Pflanze gebracht, welche

gut in unserem Vaterlandc gcdeihtc. Die
Charakterfestigkeit machte unsere Väter be-

rühmt vor der Nachwelt und das Vater-
land glücklich.

Die Diplomatie ist für unser Ländchcn

eine fremde Pflanze, welche nicht in's
Land versetzt werden sollte. Möge die

Charakterfestigkeit unsere Oberen beseelen.

Ueber die Verschmelzung der Zwang-
schulen in Obwalden, welche, im August

letzthin bei der gemeinnützigen Gesellschaft

zur Sprache kam, hört man nur eine

Stimme, und diese Stimme ist das Lob,

welches dem Hrn. Pfarrhelfcr Jakobcr
in Sarneu und dem Hrn. Durrer ge-

sprechen wird. Diese Herren hatten ganz

weislich gesprochen, wenn sie sagten, daß

die Regierung auch etwas für die Schu-
len leiste und daß in Bcrggegenden auch

gute Lehrer können angestellt werden.

Aber sonderbar genug sprachen sich

einige Mitglieder der gemeinnützigen Ge-

sellschaft dahin aus: „Die Regierung

solle gar nichts an Bergschulcn geben,

damit selbe unterdrückt werden."

Heißt dieß Gemeinnützigkeit, wenn man
die schulpflichtigen Kinder im Melchthal
in die Dorfschule zu Kerns, zwei Stun-
den weit, schicken wollte. Man stelle sich

einmal die Witterung in diesen Berg-
gcgenden vor, das ist Eins und Zwei-
tenS: wie viele arme schwache, schlecht

gekleidete Kinder würden durch solch furcht-
bare Strapatzen betroffen?

Man hat in Obwalden einen Thier-
schutz-Verein gegründet, und auf der andern
Seite will man eine Kinderquälerei ein-

führen.

Schön sprach sich Herr Pfarrhclfer
Jakober ans, als er sagte: „Die Berg-
kinder lernen vieles Schlechte auch nicht,
welches die Dorfkinder lernen, wenn
selbe in den Bergen schon Naturgeschichte
und Geographie nicht lernen.

Ueberhanpt, man zeige uns doch, ob

dann die Dorfschulen den Bergschulcn so

weit voran stehen? Die Vergkindcr müs-

sen frühzeitig zur Arbeit angehalten wer-
den, damit sie durch Arbeit die armen

Eltern unterstützen und die Liegenschaften

der.Eltern bearbeiten könne». Lesen,

Schreiben und Rechnen mit einem guten

religiösen Unterricht war für selbe von

jeher hinlänglich und ist's heule noch,

denn der moralische Fortschritt ist eben so

nothwendig als der materielle oder soziale.

Naturgeschichte wird heut zu Tage nur
zu viel gelernt.

Nur nicht die Bcrgkinder gequält, daß
sie l und 2 Stünden weit in die Dorf-
schulen wandern müssen, und den Fami-
lienvater geschont, daß er nicht zu unnü-
tzcn Zwecken sein Geld hergeben müsse,

welches er so kümmerlich und schauerlich
erworben hat. Wenn keine Bergschulen
bestehen würden und die gemeinnützige
Gesellschaft solche zu errichten in Anre-

gung gebracht hätte, so hätte das Ob-
waldncrvolk diese Gesellschaft für gemein-
nützig gehalten, wie es jetzt selbe für un-
nütz hält. Wahr ist das Sprüchwort:
Den Baum erkennt man an seinen Früch-
ten und den Vogel am Gesang. Möchte
noch beisetzen: die Gesellschaften an ihren
Anstrcbungen.

— (Brief.) Am 24. Sept. waren in
Unterwaldcn drei Stipendien für studi-
rrnde Jünglinge in's löbl. Kloster Engel-
berg zu vergeben. Es bewarben sich siebe»

Kandidaten um diese Freiplätze. Die
hohe Regierung ertheilte selbe an arme,
mittellose, hoffnungsvolle Jünglinge, die

Anlagen verrathen, in den Pricsterstand

zu treten. Bravo, das heißt für das

Wohl des Vaterlandes sorgen.
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Aargau. Dcr Konvent dèS Kloftebs

Engelberg soll in Folge Ermächtigung
des päpstlichen Stuhles die Geneigtheit

erklärt huben, seine im Kanton Aargau
noch befindlichen Kolluturrcchte an die

betreffenden Kirch gemein den abzu-

treten.

Freiburg. Die Verwaltung des Bur-
gerspitals ist mit Pater Theodosius in

Unterhandlung, um ihre Waisen in der

Gauglera unterzubringen.

Protestant. Berichte aus der Schweiz.
Am 25. und 2ö. August abhin tagte in

Chur die schweizerische Predigergesellschaft.

Das Hauptthema war: „Ueber das rich-

tige Verhältniß zwischen Theologie und

Naturwissenschaft." In den ganzen Per-
Handlungen wehte durchgehends ein gläu-
biger Geist, der tapfer glauben will, wäh-
reud die Naturforscher tapfer forschen mö-

gen. Namentlich wurde jenem großen

Theile der heutigen Naturforscher ein cko-

rnonti ausgesprochen, welche unbefugt die

Grenzen ihres Gebietes überschreiten und

ihre materialistischen Grundsätze in's Volk

werfen, welches sie nicht prüfen kau», um

ihm damit die biblische Autorität, die

allein sittliches Bewußtsein weckt, zu neh-

men, und es unter die Autorität dcr Na-

turforscher zu stellen, in welcher kein An-
trieb zum Heil oder nur zur Sittlichkeit
liegt. Somit hätten wir aso einen er-

freulichen Bericht, daß die schweizerische

protestantische Geistlichkeit in ihrer Wahr-
heit der heutigen materialistischen Zeitlich-

tung nicht huldiget, sondern noch immer

auf Seite des positiven Glaubens steht.

Kirchenstaat. Rom. In der neuesten

Cucyclica deS heiligen Vaters beschwert

sich Pius IX. am Eingang bitter über

die Verfolgungen und den gotteslästerli-
cheu Krieg, der in diesen schweren Zeiten

fast in allen Theilen des Erdkreises,

hauptsächlich aber von der subalpinen Re-

gieruug unter ihren Augen gegen die kathol.

Kirche geführt werde. Er schildert dann

die Verfolgung dcr Priester, der Klöster,
die Verderblich der Sitten, die sich durch

schlechte Theater-Vorstellungen, Prostitu-

tionshäuscr, irreligiöse Schriften u. s. w.

kundgebe. Dann hält er das Dogma

der kathol. Kirche aufrecht (non possono
ottenere I'eterna sulut«^!), und ermahnt

zugleich seine geliebten Söhne und ver-

ehrten Brüder, diejenigen in den Schovß
dcr römischen Kirche zu führen, welche

noch in Finsterniß wandeln. Dann spricht

der hl. Vater gegen den gierigen Erwerb

materieller Güter. Ferner tadelt Er eine

Klasse von Priestern, welche durch fchäd-

liche Schriften falsche Doctrine» verbrei-

ten, und die Gemüther der Völker gegen

den hl. Stuhl und seine weltliche Herr-
schaft aufreizen. Den Bischöfen und Erz-

blschöfcn sei' sehr wohl bekannt, daß die

Schulen akatholischen Lehrern anvertraut,
und die Kirchen zu nichtkatholischem Got-

tesdicnst hergegeben würden. Dagegen solle

sich ihr ganzer priesterlicher Zorn und

Eifer wenden, wie es auch bereits bei

viele» geschehen sei re. —

Erwähnt mag bei eben dieser Gelegen-

heit werden, daß die „liberalen Priester"
Neapels auf einen Hirtenbrief ihres ezi-

lirten Cardinal-Erzbischofs in ihrem Jour-
nal „l'Emancipatore" eine Antwort ver-

öffentlichten, i» welcher sie von Savona-

rola und Galilei sprachen und ankündig-

ten: In Kurzem werde in Italien eine

große religiöse Umwälzung stattfinden,

weil man künftig das Evangelium nach

seinem wahren Sinn auslegen, die

Dunkelheit verscheuchen und die mannig-
fachen Mißbräuche abschaffen werde —

^ Die in Rom abgehaltene zweite

Prozession des Jubiläums für Voten ist

mit noch mehr Glanz als die erste abge-

halten worden; es waren dabei lStchvOtt

Personen im Quartier des Colyseums, im

alten Rom dcr Cäsaren und der Basili-
kata des hl. Johannes von Lateran ver-

sammelt. Fürst Czartoryski und einige

andere Polen hatten sich mit besonderer

Erlaubniß dem Zuge der Prälaten ange-

schlössen. Der österreichische Gesandte,

Hr. Bach, war, um der Zeremonie beizn-

wohnen, aus Albano herbeigekommen und

wohnte derselben in einem Galawagen bei.

Am 18. kam der Papst unerwarteter Weise

in die Basilikata, er begegnete dabei den

Polen, welche in polnischer Sprache san-

gen, und wechselte mit ihnen Zeichen der

Sympathie.

Frankreich. Der Bischof Dupciuloup

in Orleans hat Gebete für Polen ange-

ordnet

Personal-Chronik.
Primizseier. (Schwyz.j Am cidgenösst-

scheu Bettag feierte in Eins iedein tier

Hochw. Hr. Karl Benziger seine PrimiZ-

Ehrenpredigcr war der Hochwürdige Hr.
Bernard Venziger, Conventual des Stifts,
Mitbürger und Verwandter des Printizianten.

Sonntag den 27. Sept. hat der Hochw-

Hr. Vinzenz Schädler von Einsiedeln

seine Primizfcier gehalten. — Am Mauritius-
fest hielt der Hochw. Hr. Ludovikns Stu-
her von Küßnacht, Kapilular des löbl. Stifts
Einsiedeln, seine Primizfcier.

II. l. k. sSolothurn j Den27. Sept,
Abends 7>/z Uhr starb Hochw. Hr. Domherr

Melchior Stähelin von Ricken bach,

Kt. Luzcrn, in seinem 4>. Lebensjahre. Seine

irdischen Uebcrrcste wurden nach Escholzmatt

gebracht, um dort in Miite seiner ehemaligen

Pfarrkinder zu ruhen.

fFreiburg.j In Neyrüz starb der

82jährige Hochw. Hr. Pfarrer Chollet; m

Fettig ny Hochw. Hr. Pfarrer Joh. Bapt-
D o s s o n.

Offene Korrespondenz. Eine Einsendung
über den Religionsunterricht der Landschulleh-

rcr, sowie eine Korrespondenz aus Freiburg

folgen nächstens.

à n.âLkâm.?, 1
Posamenter aus dem Kanton Solothurn, A

^ in Wern. ^
^ Hält eine schöne Auswahl von ^
^ den schönsten, weißen Kirchenspi- A
^ tzcn zu Alben, Uebcrrvckeit, Al- H

^ tartnchern; fertige Alben, Chor-
C rocke, auch rothe und schwarze H
^ Chorrvcke für Ministranten; fcr- «z

s» ncr alle Arten Kirchengcfäße und'H
Kirchengewänder, als: Kelche, Ci- Z

^ borien, Monstranzen, Meßkänn- Z
^ chen in fein Silber, versilbert, A

Zinn und Glas, Traghimmel, ^
^ Velnms, Chormäntel, Meßge- Z

wänder, Ciborien-Mäntelchen von Z
Stoff und mit Stickerei w. Zu- ÍÂ

gleich mache den Tit. HH. Kir- Z
L chen-Vorstehern die Anzeige, daß

^ alle Arten alter Kirchen-Gegen-
> stände, die schadhaft oder zerbrochen

sind, in kurzer Zeit von mir her- «c

^ gestellt und bestens reparirt werden.

l5j,jlodition ck Druck non P. 6chweilè>iinunn in Solothnrn.


	

